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  Als ich noch ein Kind war, pflegte ich alle Tage nach der Schule den Drechsler Jean Pierre Coustel, der am Ende unseres Dorfes wohnte, zu besuchen, um ihm bei der Arbeit zuzusehen Es war ein alter Mann, halb kahl, die Füße staken in großen, zerrissenen Schlappen und die Perrücke, die in einen Rattenschwanz auslief, tänzelte auf seinem Rücken. Er erzählte gern von seinen Feldzügen längs des Rheines und der Loire, in der Vendée. Alsdann blickte er Einen an und lachte ganz leise. Seine kleine Frau, Madame Jeanette, spann hinter ihm im Schatten, sie hatte große schwarze Augen und ihre Haare waren so weiß, daß man hätte glauben sollen, es sei Flachs. Ich sehe sie; sie horchte, sich im Spinnen unterbrechend, jedesmal, wenn Jean Pierre von Nantes sprach — sie hatten sich da unten geheirathet, im Jahr 93.


  Diese Dinge stehen mir vor den Augen, als ob es gestern wäre: die beiden kleinen Fenster, umrankt von Epheu, die drei Bienenkörbe auf einem Brett über der kleinen wurmstichigen Thür; die Bienen, welche sich in einem Sonnenstrahl auf dem Strohdach tummeln; Jean Pierre Coustel, welcher mit gekrümmtem Rücken Stuhlbeine oder Spulen drechselt — die Hobelspäne, welche sich wie Locken abhaspeln — Alles ist da!


  Und ich sehe auch, am Abend, Jacques Châtillon kommen, den Holzhändler, mit seinem mächtigen fuchsrothen Backenbart, seinen Klasterstock unter dem Arme; ferner den Forsthüter Benassis, seine Jagdtasche an der Seite, und die kleine Mütze mit dem Jagdhorn auf dem Ohr; Herrn Nadasi, den Gerichtsdiener, welcher sich für keinen geringen Mann hält, wenn er dahergeht, die Nase hoch, mit einer Brille darauf, und die Hände hinten in den Taschen seines Rockes, wie wenn er sagen wollte: »Ich bin Nadasi, der den insolventen Schuldnern die Vorladungen bringt!« Und dann sehe ich meinen Onkel Eustache eintreten, den man »Brigadier« nannte, weil er im Chamboran gedient hatte; und Viele Andere, gar nicht zu sprechen von der Frau des kleinen Schneiders Rigodin, welche nach neun Uhr ihren Mann abholte, damit man sie bei der Gelegenheit einladen könne, einen Schoppen zu trinken. Denn neben seinem Drechslerhandwerk hielt Jean Pierre Coustel eine Schenke am Wege, der Tannenzweig hing an der Vorderseite seines kleinen Hauses; und im Winter, wenn es regnete, oder wenn der Schnee bis an die Fenster stieg, setzte man sich gern in die alte Baracke, wo man das Feuer und das Spinnrad Jeanetten’s summen und draußen die starken Windstöße vorüberziehen hörte, mitten durch das Dorf.


  Ich, der ich damals noch ganz klein war, rührte mich nicht aus meiner Ecke, bis zu dem Augenblick, wo der Onkel Eustache, die Asche aus seiner Pfeife klopfend, mir sagte:


  »Es ist Zeit, Francois, wir müssen uns aus den Weg machen! Gute Nacht, zusammen! . . . «


  Er erhob sich und wir gingen mit einander fort, zuweilen im Koth, zuweilen im Schnee. Wir schliefen im Hause des Großvaters, welcher aufgeblieben war, um uns zu erwarten.


  Wie diese weit entfernten Dinge mir gegenwärtig erscheinen, wenn ich daran denke!


  Aber was mir vor Allem in’s Gedächtnis zurückkommt, ist die Geschichte von den Marschen der alten Jeanette; von jenen Marschen,« welche sie in der Vendée, nach der Seeküste zu, besaß, und welche die Coustels zu reichen Leuten gemacht haben würden, wenn sie ihre Güter nur früher reklamiert hätten.


  Es ist bekannt, daß man im Jahre 93 viele Menschen in der Gegend von Nantes ertränkte, und hauptsächlich vom ehemaligen Adel. Man brachte sie zusammengebunden auf Schiffe, fuhr sie hierauf in die Loire hinaus und versenkte die Schiffe. Das geschah zur Zeit der Schreckensherrschaft; andererseits erschossen die Bauern der Vendée alle Soldaten der Republik, deren sie habhaft werden konnten; der Vernichtungskrieg ward auf beiden Seiten geführt, man hatte mit nichts mehr Mitleid. Allein jedesmal, wenn ein Soldat der Republik eine von den adeligen Mädchen, welche man ertränken wollte, zur Ehe begehrte und die Unglückliche willigte ein, ihm zu folgen, so ward sie sofort freigegeben. Und auf diese Weise war Madame Jeanette die Frau Coustel’s geworden.


  Sie war auf einem dieser Schiffe, im Alter von fünfzehn Jahren —- ein Alter, wo man eine furchtbare Angst davor hat, zu sterben! Sie blickte um sich, ganz bleich, ob Niemand Erbarmen mit ihr habe; da sah Jean Pierre Coustel, welcher, sein Gewehr auf der Schulter, in dem Moment vorüberging, wo das Schiff abstieß, das junge Mädchen und rief: »Halt! . . . einen Augenblick! . . . Bürgerin, willst Du mich? Ich rette Dir das Leben !«


  Jeanette war wie todt in seine Arme gefallen; er hatte sie fortgeschleppt; sie waren zur Mairie gegangen.


  Die alte Jeanette sprach niemals von diesen verjährten Geschichten. Sie war in ihren jungen Jahren sehr glücklich gewesen; sie hatte Bediente, Kammerjungfern, Pferde, Kutschen gehabt und darauf war sie die Frau eines Soldaten geworden, eines armen Teufels von Republikaner; sie hatte ihm die Küche besorgt und die Lumpen gestickt. Die früheren Gedanken an Schlösser, an große Jagden, an Spazierritte, an Ehrfurcht der Bauern in der Vendée waren vorüber. So geht es mit den Dingen der Welt. Und dennoch hatte der Gerichtsbote Nadasi die Stirn, sich in seiner Unverschämtheit über die arme Alte lustig zu machen, indem er ihr zurief:


  »Edle Dame, einen Schoppen! . . . ein Glas Schnaps!«


  Er erkundigte sich auch bei ihr, ob sie nichts Neues von ihren Domänen gehört habe, sie blickte ihn dann an, die Lippen zusammenpressend; ihre bleichen Wangen wurden ein wenig roth, man hätte glauben können, daß sie ihm eine Antwort geben wollte, aber hierauf senkte sie das Haupt und fuhr fort schweigend zu spinnen.


  Wenn Nadasi in der Schenke nicht viel verzehrt hätte, so würde Coustel ihm sicher die Thür gewiesen haben; aber wenn man arm ist, so muß man manch’ ein bitteres Wort hinunterschlucken, und die Schufte wissen das! . . . Sie machen sich niemals über Diejenigen lustig, welche sie dafür am Ohr zupfen könnten, wie mein Onkel Eustache es unfehlbar gethan haben würde; sie sind zu klug dazu. Welch’ ein Unglück, daß man solche Menschen dulden muß.


  Indessen jeder kennt Exemplare dieser Gattung; ich fahre in meiner Erzählung fort.


  Eines Abends, wo wir wieder in der Schenke waren, gegen das Ende des Herbstes 1830 —- und es regnete in Strömen, trat ungefähr gegen acht Uhr der Forsthüter Benassis ein und rief:


  »Welch’ ein Wetter! Wenn das so fortgeht, werden die drei Teiche übertreten.«


  Er schüttelte seine Mütze und zog seinen kleinen Kittel über den Schultern aus, um ihn hinter dem Ofen trocknen zu lassen. Hieraus setzte er sich an das Ende der Bank, indem er zu Nadasi sagte:


  »Fort da, mach’ Platz, Faulenzer; ich will mich dem Brigadier gegenübersetzen.«


  


  Nadasi wich zurück.


  Benassis schien, trotz des Regens, vergnügt; er erzählte, daß am heutigen Tage ein großer Schwarm wilder Gänse aus dem Norden angekommen wäre; daß ihr Geschrei die Luft erfüllte und daß sie sich auf den Teichen der drei Sägenmühlen niedergelassen hatten; daß man sie von Weitem gesehen und daß die Jagd in den Marschen beginnen würde.


  Benassis, indem er sein Glas Branntwein leerte, lachte vor sich hin und rieb sich die Hände. Alle hörten ihm zu und Onkel Eustache sagte, daß er in einem Kahn auch gern zu dieser Jagd ginge, daß es ihm aber kein besonderes Vergnügen machen würde, mit großen Stiefeln im Schlamm zu waten, auf die Gefahr hin, bis über die Ohren darin zu versinken.


  Nun sagte Jeder sein Wort und die alte Jeanette, ganz nachdenklich, fing an zu murmeln:


  »Ich hatte auch Marschen . . . Teiche! . . . «


  »Ha!« . . . rief Nadasi mit einem spöttischen Ton, »hört doch . . . Dame Jeanette hatte Marschen!«


  »Ohne Zweifel«, erwiderte sie, »ich hatte deren!« . . .


  »Wo das, edle Dame?«


  »In der Vendée, am Ufer des Meeres«, sagte sie.


  Und als Nadasi mit den Schultern zuckte, wie wenn er sagen wollte: »die Alte ist toll« — stieg Frau Jeanette die kleine Holztreppe im Hintergrund des Häuschens hinauf, und dann kam sie wieder herunter mit einem Körbchen voll alter Sachen, Zwirn, Radeln, Spulen, gelber Pergamente, welches sie auf den Tisch setzte.


  »Hier sind unsere Pariere, sagte sie; »die Teiche, die Ländereien und das Schloß sind darin mit allem Übrigen! . . . Wir haben sie zurückgefordert unter Ludwig XVIII., aber es hieß, daß die Verwandten sie uns nicht wiedergeben wollten, weil ich die Familie durch Verheirathung mit einem Sansculotten entehrt hätte. Wir hätten klagen müssen, und wir hatten kein Geld, um die Advokaten zu bezahlen. Ist das nicht wahr, Coustel?«


  »Ja . . . ja«, sagte der Drechsler, ohne sich dabei zu rühren, »das ist ein Pack beurbonischen Gesindels2 — die wahre Canaille!«


  Von Allen, welche zugegen waren, kümmerte sich Niemand um diese Dinge — nicht mehr, als um ein Paquet von Assignaten aus der Zeit der Republik, welche sich noch in den Tiefen alter Wandschränke herumtreiben.


  Nadasi, mit seiner spöttischen Miene, öffnete eines der Pergamente, und indem er die Nase hob, fing er an zu lachen, und sich auf Kosten Jeanetten’s lustig zu machen; aber plötzlich wurde sein Gesicht ernst. Er wischte seine Brille und zu der armen Alten gewandt, welche sich wieder an’s Spinnrad gesetzt hatte, sagte er:


  »Das sind Ihre Pariere — sie gehören Ihnen, Frau Jeanette!


  »Ja, mein Herr.«


  »Erlauben Sie, daß ich sie mir ein wenig ansehe?«


  »Mein Gott, machen Sie damit, was Sie wollen«, sagte sie, »wir haben sie nicht nöthig.


  Hierauf faltete Nadasi, der ganz bleich geworden, das Pergament wieder zusammen und steckte es, nebst mehreren anderen in die Tasche seines Überrocks, indem er sagte:


  »Ich werde mir das ansehn! . . . Es schlägt neun Uhr, guten Abend!«


  Er ging und die Andern zögerten nicht, ihm zu folgen.


  Acht Tage später war Nadasi auf dem Wege nach der Vendée; er hatte von Coustel und Dame Jeanette, seiner Gattin, Vollmachten zur Wiedererlangung, zum Verkauf, zur Veräußerung all’ ihrer Güter unterzeichnen lassen, wobei er die Kosten zu tragen übernahm, unter der Bedingung, daß er wegen seiner Auslagen sich an die Erbschaft zu halten habe.


  Seit diesem Augenblick verbreitete sich im Dorfe das Gerücht, daß Frau Jeanette von Adel sei, daß sie ein Schloß in der Vendée habe, und daß den beiden Coustel schwere Renten ausgezahlt werden würden. Aber nicht lange daraus schrieb Nadasi, daß er sechs Wochen zu spät gekommen sei, daß der eigne Bruder der Frau Jeanette ihm Pariere gezeigt habe, welche es klar wie der Tag hinstellten, daß er seit mehr als dreißig Jahren im Besitze der Märschen gewesen und daß es ein für allemal, wenn man das Eigenthum eines Andern dreißig Jahre besessen habe, so gut sei, als ob man es immer gehabt habe, so daß Jean Pierre Coustel und seine Gattin, weil ihre Verwandten im Besitz ihres Eigenthums gewesen wären, nichts mehr zu verlangen hätten. Diese armen Leute, welche sich reich geglaubt und welche das ganze Dorf beglückwünscht, und, wie es zu geschehen pflegt, umschwänzelt hatte, fühlten ihr Elend noch viel mehr, als sie sahen, daß sie nichts hatten; und kurze Zeit darauf starben sie, einer nach dem andern, in christlicher Gesinnung den Herrn um Verzeihung ihrer Sünden bittend, und im Vertrauen auf das ewige Leben.


  Was Nadasi betrifft, so ließ er seinen Gerichtsdienerposten verkaufen und kam nicht in die Gegend zurück; er hatte ohne Zweifel Etwas gefunden, was ihm besser gefiel, als Vorladungen auszutragen.


  Viele Jahre verflossen; Louis Philipp war gegangen und dann die Republik; die Ehegatten Coustel ruhten auf dem Hügel, und ich glaube, sogar ihre Knochen waren nur noch Staub in dem Grabe. Ich hatte den Großvater im Posthaus ersetzt und auch Onkel Eustache hatte, wie er selbst zu sagen pflegte, seinen Laufpaß genommen, als eines Morgens, während die Saison in den Bädern Baden-Baden und Homburg in vollem Gange war, mir etwas Erstaunliches begegnete, was mir noch heute zu denken giebt. Mehrere Postkutschen waren am Morgen durchgekommen, als gegen elf Uhr der Courier einer Familie eintraf, um mich zu benachrichtigen, daß der Baron von Roseleure, sein Herr, sich nahe. Ich war bei Tisch; ich stehe sogleich auf, um den Vorspann zu überwachen. Im Augenblick, wo angeschirrt wird, steckt sich ein Kopf aus dem Reisewagen, ein altes, trockenes Gesicht, mit großen Falten, hohlen Wangen, goldener Brille auf der Nase: es war das Gesicht Nadasi’s, aber alt, abgemergelt, ermüdet; hinter ihm neigte sich der Kopf eines jungen Mädchens; ich war ganz bestürzt.


  »Wie nennt sich dieses Dorf?« fragte mich der Alte, indem er in seine Hand gähnte.


  »Laneuville, mein Herr.«


  Er erkannte mich nicht und setzte sich wieder zurück. Dann sah ich eine alte Dame im Hintergrund des Reisewagens; die Pferde waren vorgespannt, sie fuhren ab.


  Welche Bestürzung, und wie viele Gedanken gingen mir damals durch den Kopf: —- Nadasi, das war der Herr Baron von Roseleure! Möge Gott mir verzeihen, wenn ich mich täusche; aber noch jetzt glaube ich, daß er die Papiere der armen Jeanette verkauft hat; und daß er sich hernach eine neue Haut angezogen hat wie so viele andere Schurken, die einen adeligen Namen annehmen, um die Neugierigen von der rechten Spur abzubringen. Wer konnte ihn daran hindern? Und besaß er nicht alle Titel, alle Pergamente, alle Vollmachten? . . . Und außerdem, hat er jetzt nicht die dreißig Jahre des Besitzes? . . . Arme alte Jeanette!. Wie vielem Elend begegnet man doch im Leben! . . . Und zu denken, daß Gott Alles geschehen läßt . . .
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    [1] Mit der obigen Erzählung« so einfach und so rührend, begrüßen wir die berühmten Verfasser des »Conscrit de 1813«, »Waterloo«, »Madame Therése«, »L'invasion«, »le blocus« und all’ jener Meisterwerke, welche nicht nur in Frankreich, sondern auch in Deutschland so rasch populär geworden sind, unter den Mitarbeitern des »Salon". Wir betrachten es als eine hohe Auszeichnung, daß dieses Dichterpaar, dessen Werte, wiewol echt französisch, doch soviel zur Bekämpfung jenes deutschfeindlichen Chauvinismus in Frankreich gethan, mit der liebenswürdigsten Bereitwilligkeit unserer Einladung entsprochen und auch für die Folge weitere Beiträge zugesagt hat. Denn im »Salon«, sei es hier wiederholt, verfolgen wir nicht nur die Tendenz, unsere eignen Dichter und Schriftsteller in möglichster Vollständigkeit zu versammeln, sondern wir fügen ihnen gern auch die hervorragenden der fremden Nationen hinzu, welche mit uns zusammen an dein großen Culturwerke der Gegenwart arbeiten, welches der Friede der Völker heißt. Zur näheren Würdigung Erckmann-Chatrians gerade nach dieser Richtung hin verweisen wir aus die Charakteristik derselben von Arthur Levysohn, welche der »Salon« nebst dem Bilde der Beiden in seinem V. Bande (S. 574 s.) gebracht hat, sowie ans das vortreffliche Essay von Julian Schmidt, in dessen soeben erschienenen »Bildern aus dem geistigen Leben unserer Zeit« (Leipzig« Duncker und Humblot, 1870). Die Red. des Salon.


    [2] Das Original hat »un tas de chouans«. - »Chouans« hießen bekanntlich in den blutigen Vendéekriegen während der französischen Revolution die Anhänger der Bourbons.

OEBPS/Images/A01.jpg





OEBPS/Images/Ende.jpg
GEnbde





OEBPS/Images/cover.jpg
Die Papiere der HMadame
Feanctte






OEBPS/Images/E01.jpg
— KB REw——





